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Ein Kind des Hauses Hohenstein


wird einst alter Mächte Spielball sein,


die Welten aus den Angeln heben,


zu wandeln auf gar göttlich Wegen.


Blut wird fließen, schwarz, weiß und rot!


Von Dunkelheit, dem Licht und Tod!


Zerstört der Waage Gleichgewicht,


Gefängnis der Alten und Gericht.


In den Händen des Dunklen wird Macht geboren,


das Licht wird wanken, ist vielleicht verloren.


Die Liebe birgt Hoffnung, die Freundschaft Segen.


Das Kind der Liebe wird nicht sehen, doch Sehen.


Die Zeit ist der Gefangenen Fluch,


der Toten ewig Leben,


ist Schlüssel und Buch,


das Gleichgewicht zu heben.




Prolog


Die Sonne brannte grell auf das schmutzige Glas des alten Fensters. Die Spritzer frischen Blutes darauf leuchteten grellrot, während der Dreck auf der Scheibe sich in dem Lebenssaft löste und ihn in sich aufnahm. Kunst!


Mein Blick schweifte hinab zu der Sterbenden am Boden. Vergeblich versuchte sie, die glatte Schnittwunde in ihrem Hals mit ihren Händen zu verschließen. Doch im Takt des mit jedem Schlag langsamer schlagenden Herzens drang mehr Blut durch ihre Finger hindurch und in ihr rosa Kleid. Ihre Augen starrten mich verzweifelt an, entsetzt von der eigenen Tat. Ein Schwall Blut strömte aus ihrem Mund, als sie versuchte, eine Frage zu stellen, die niemand mehr hören würde.


Ich kannte die Frage und auch die Antwort darauf. Sie war zu schwach gewesen – eben nicht diejenige, die ich suchte.


Ein Blubbern drang aus ihrer Kehle, als sie an ihrem eigenen Blut erstickte, und ihre Hände glitten kraftlos hinab. Starr und vorwurfsvoll war ihr jetzt leerer Blick auf mich gerichtet.


Wieder ein Fehlschlag! Sie war auch nicht die Richtige gewesen. Dabei waren die Vorzeichen nicht einmal schlecht. Erst wollte ich meiner Wut freien Lauf lassen, doch dann lachte ich auf: Hatte ich wirklich erwartet, dass es einfach werden würde? Sicher nicht.


Ich hob mit behandschuhten Fingern den schwarz glänzenden Ritualdolch, den sie hatte fallen lassen, vom Boden auf und wischte ihn an einer nicht besudelten Stelle ihres Kleides ab. Dann legte ich ihn wieder in das schmale, mit Samt ausgeschlagene Kästchen aus edlem Mahagoni. Der Handwerker, der die Waffe hergestellt hatte, musste ein grandioser Künstler gewesen sein. Das schwarze Glas des Dolches wirkte, als sei es nicht von dieser Welt. Vielleicht war es das auch nicht.


Ich durfte nicht aufgeben, denn zu viel war zu gewinnen. Wenn dieses Mädchen nicht die Eine war, so war es eine andere. Ich würde sie schon finden – früher oder später.


Mit einer kreisenden Bewegung meiner Hand rief ich den Weg. Die Wand mit der furchtbar antiquiert wirkenden Streifentapete waberte zunächst leicht, bis sich kurz darauf ein Schatten darüberlegte und sie in Dunkelheit hüllte. Eine Zimmertür erhob sich aus dem Zentrum dieses Schattens wie ein Relief und nahm dann ihre gewöhnliche Gestalt an. Ich öffnete sie und schritt hindurch.


Das Hotelzimmer dahinter wirkte verwüstet. Überall lagen alte Bücher auf dem Boden. Teils gestapelt, manche aufgeschlagen und übereinander, als hätte jemand etwas Bestimmtes gesucht.


Das war ich gewesen, und meine Suche würde noch andauern. Ich sollte lernen, besser mit diesen unersetzlichen Werken umzugehen. Wenn ich sie doch nur schon gefunden hätte. Dann würde ich jene Antiquitäten nicht mehr benötigen.


Ich zog den besudelten Anzug aus und warf ihn in den Mülleimer. Wieder ein paar Tausend Euro für die Tonne, doch das Blut würde sich kaum vollständig entfernen lassen. Nicht, dass mich die Kosten auch nur im Geringsten beunruhigten.


Die Dusche war erfrischend. Gerade als ich fertig war, klopfte es an der Tür. Ich öffnete sie, nur mit einem Handtuch bekleidet und nassem Haar.


Der Mann im Türrahmen füllte diesen nahezu komplett aus. Er trug einen dunkelblauen Maßanzug und seine Statur erinnerte mich immer wieder an Arnold Schwarzenegger.


»Ihr seid also zurück, Meister?«, fragte er und deutete ein unterwürfiges Nicken an.


»Ja, Wumpus. Es war wieder umsonst«, sagte ich und zog mich vorsichtig ein paar Schritte zurück, um nicht über die Bücherstapel zu fallen.


»Das tut mir leid, Meister. Sie war ein nettes Mädchen und die Vorzeichen schienen gut zu sein. Ich werde Euch etwas zum Anziehen holen. Darf ich dann die Bücher wieder in die Truhe räumen?«, fragte Wumpus traurig.


Seine Eltern musste der Teufel geritten haben, als sie ihm diesen bescheuerten Namen gegeben hatten, aber irgendwie passte er zu ihm.


Der Sohn des Dieners meines Vaters war im Laufe der Zeit mein bester Freund geworden. Er schaffte es, allein durch seine Anwesenheit mein Gemüt zu erhellen.


»Danke, Wumpus. Das ist eine gute Idee, aber ich muss jetzt ein wenig schlafen.«


Die Anstrengungen des Rituals drohten mich ins Koma zu reißen. Der Hunger der Dämonen war unersättlich, aber leider, wie in diesem Fall, nicht zu vermeiden. Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen.




Traumschaum


Ein hügeliges Feld voller Knochen. Verbrannter Boden. Es war offensichtlich ein Traum. Die farblose Präsenz der Umgebung machte es mir klar. Ich war nackt. Was soll’s. Die zersplitterten Knochenreste rissen mir Wunden in meine Füße und ließen sie bluten. Dessen Farbe war schwarz, denn Träume sind immer farblos und selbst die Schmerzen ohne Intensität. Oben, auf einem der Hügel, erblickte ich einen Tempel. Ich spürte seine Aura. Scheinbar war dies eine Einladung.


Während ich mir den Weg durch die Skelette der unbekannten Gefallenen bahnte, versuchte ich zu erkennen, wohin es mich in diesem Traum verschlagen hatte. Vermutlich Schottland, meine Heimat. Der Himmel waberte wie nach einem Atomschlag. Da er sich ebenfalls grau in grau zeigte, war die Farbe des Horizonts unbestimmt. Gefühlsmäßig aber rot und brennend.


Der Tempel wirkte winzig. Nur ein paar Mauern, die scheinbar Zuflucht boten. Zwei weiße Hirsche bewachten den Zugang ins Innere. Sie rührten sich nicht, aber allein ihre Größe mit den gewaltigen Hörnern gebot Ehrfurcht und Vorsicht.


»Was willst du hier, Dunkler?«, ertönte eine Stimme in meinem Kopf. Ich grinste.


»Keine Ahnung. Es ist ein Traum. Vermutlich hat mich jemand gerufen, denn sonst würde ich wohl sicherlich schlafen, anstatt hier rumzuhängen.«


»Du kannst eintreten. Wage es aber nicht, den Frieden zu stören«, sagte die Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Sprach dort einer der Hirsche? Vermutlich, denn derjenige, der mich gerufen hatte, würde mir solch dumme Fragen nicht stellen.


»Natürlich«, erklärte ich. Träume sind keine ungefährlichen Sphären, wenn man weiß, dass man träumt.


Eine leuchtende Person saß auf einer Art steinernen Sarkophag. Das gefühllose Gesicht war göttlich schön. Gefährlich!


»Balthasar«, sagte eine neue Stimme. Hell und weiblich. Lieblich.


»Was willst du von mir?«, fragte ich, um die Sache abzukürzen.


»Gib dein Vorhaben auf. Du siehst, was passieren wird, wenn du Erfolg hast!« Die Stimme klang trotz ihrer Schönheit kalt und sprach in befehlendem Ton.


»Das da draußen?«, fragte ich und grinste breit. »Du weißt, dass ich nicht aufgebe. Ich werde sie finden.«


»Was erhoffst du dir davon, Magier?«, erkundigte sie sich schneidend.


»Allmacht, Wissen, Glückseligkeit?« zählte ich fragend auf und sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Jeder Mensch sucht nach Erfüllung. Willst du sie mir verwehren?«


»Nein, aber ich möchte dir aufzeigen, welche furchtbaren Konsequenzen dein Tun haben wird. Du darfst nicht weitersuchen, die Gefahr ist viel zu groß!«


»Gefahr? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Es wird schon nicht zum Schlimmsten kommen. Selbst ihr wisst nicht, was alles passieren wird. Es ist meine Entscheidung!«


»Sie kann deine Sünden nicht aufheben! Du wirst sie nur mit in die Dunkelheit reißen!«, schrie die Stimme aufgebracht. Das grelle Leuchten der Gestalt brannte jetzt in meinen Augen.


»Sie wird nicht ungeschehen machen, was ich getan habe. Das weiß ich. Trotzdem ist sie die einzige Chance, das zu erreichen, was ich will.«


»Balthasar, bitte! Du kennst die Weissagung! Gib dein Vorhaben auf!«, flehte die Gestalt und das Leuchten wurde schwächer.


»Scheiß auf die Prophezeiung! Diese orakelhaften Verse auf dem Grundstein des Hauses sind Hunderte von Jahren alt. Sag bloß, dass du den Inhalt verstanden hast!«


Ich sah das leuchtende Wesen trotzig an, drehte mich um und schlenderte davon. Bevor ich entschied, in diesem Moment aufzuwachen, scherzte ich noch: »Bis später!«




Zeichen


Es war mitten in der Nacht, als ich erwachte. Die rot leuchtenden LED-Ziffern des Weckers zeigten 03:17 an. Einschlafen würde ich jetzt, trotz der Müdigkeit, nicht mehr können. Arbeit gab es ohnehin genug. Hirsche - wer wählte diese Tiere als Wächter aus? Wumpus hatte während meines Schlafes alle Bücher wieder säuberlich in die Truhe einsortiert. Jetzt verursachte ich erneut eine riesige Unordnung und verwandelte das Zimmer zum wiederholten Mal in ein Schlachtfeld aus Wissen. »Die Waage« hieß der Wälzer, dem ich diese Informationen zu entlocken suchte. Das Buch, welches das Gleichmaß der Dinge zum Thema hatte, war im Gegensatz zu vielen meiner anderen alten Schinken vortrefflich organisiert. Die Bewahrer, wie die Hüter des Gleichgewichtes in diesem genannt wurden, hatten jeweils ein ihnen zugeordnetes Wappentier. Natur und Wahrheit. Was für ein Quatsch! Aber es passte. Die Hirsche gehörten zu der Bewahrerin Nephensis!


Nicht, dass der Name mir irgendetwas sagte. Im Augenblick fiel mir nichts dazu ein. So blätterte ich in den schon leicht brüchigen Seiten zu der angegebenen Stelle. Die Vorbesitzer des Werkes, unter anderem mein Vater, hatten überall ihre Notizen am Rand verewigt. Nur selten fand sich unter den Anmerkungen eine zierliche Handschrift, die nicht zu den sonst krakelig-eckigen Schriftzeichen der männlichen Verwandtschaft passte. Wie an dieser Stelle: ›WvH-Love3.14-2‹. Ich ignorierte, fürs Erste, die Notiz, um das Rätsel nicht zu verkomplizieren.


»Nephensis, Hüterin. (Quelle: ›Superum Äquilibrium‹, Seite 2143) Mächtige Figur für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Wächtertiere: zwei Hirsche, Ebran und Elebor. Gegenspieler ist Mepheus«, murmelte ich, wobei ich stichwortartig die Erkenntnisse der wenigen Seiten zusammenfasste. Die Komplexität der esoterischen Hintergründe verwirrte mich immer wieder. Die Hüter waren, soweit ich mir das aus den Erzählungen meiner Familie zusammenreimte, Licht- und Dunkelwesen, die sich um das allgegenwärtige Gleichgewicht aller Dinge kümmerten. Es sind diejenigen, die mit Gewalt die Balance der Waage beschützen. Wie kam Nephensis auf die Idee, dass meine Suche das Gleichmaß der Kräfte stören würde? Die Prophezeiung! Sie hatte davon gesprochen. Damit bezog sie sich auf den im Keller des Familiensitzes verewigten Familienfluch!




Mia


»Meister?«, hörte ich Wumpus fragen und fühlte seine Pranke sanft auf meiner Schulter. Er hätte mich niemals gestört, wenn es nicht dringend gewesen wäre. Ich drehte den Kopf.


»Ja?«, fragte ich trotzdem ein wenig verärgert.


»Antonius hat sich eben gemeldet. Er hat eine Spur zu einer weiteren möglichen Person gefunden, die auf Eure Anfrage passt. Er hat mir die Adresse genannt.«


So schnell? Die kurze Verärgerung verebbte auf der Stelle. Antonius war ein in meinen Kreisen renommierter Privatdetektiv. Er hatte mir schon häufig bei verschiedenen Aufgaben geholfen, die eine solche Spürnase benötigten. Wir hatten inzwischen eine hohe Vertrauensbasis erreicht. Natürlich waren diese Dienste nicht billig, doch die Erfolgsquote seiner Aufträge lag bisher bei einhundert Prozent.


»Der Wagen ist bereit, wenn Ihr es wünscht, Meister.«


»Danke, Wumpus. Wir fahren sofort los!«, sagte ich erfreut und stand auf.


»Verzeiht, Meister. Ihr solltet Euch vorher frisch machen«, verwies mich mein Freund auf den äußerlich bemitleidenswerten und unbekleideten Zustand.


Ich behob das Problem mit einer kalten Dusche und der frischen, von Wumpus in der Zwischenzeit ausgesuchten Kleidung. Wie üblich ein stylischer, schwarzer, maßgeschneiderter Einreiher mit Hemd und Krawatte.


»Der Wagen wartet bereits, Meister.«


Er führte mich zum Aufzug, der uns aus der Präsidentensuite in die Lobby des Regent brachte. Vor dem Hotel stand er: mein Bentley Mulsanne EWB. Wumpus öffnete mir die Tür zum Fond und schloss sie wieder, nachdem ich Platz genommen hatte. Er selbst setzte sich auf den Fahrersitz. Seine Schulterbreite wirkte aus meiner Position beeindruckend. Ich grinste.


»Wir werden in etwa fünfundvierzig Minuten brauchen, Meister. Ich habe Antonius’ Daten auf Euren Computer geladen«, erklärte er und fuhr sanft los.


Ich aktivierte denselben mit Fingerabdruck und Passwort. Die dargestellten Informationen waren, wie bei dem Detektiv üblich, extrem komprimiert und in Stichworten aufgelistet.


»Mia van Andelen. Geb. 1990 in Oosterbierum, NL. Vollständiger Name Mia Evilia Albrin van Andelen. Alte niederländische Familie. Beruf: Studentin der Biologie (HU Berlin). Blutgruppe 0 Rh neg. 175 cm, blond. Spezialgebiet: Genetik. Single. Suchprofil zu 100 % erfüllt.«


Es folgten einige hochauflösende Bilder. Die hellblonde junge Frau wirkte schüchtern und zurückhaltend. Auf den meisten, wenn nicht allen Fotos, war sie ungeschminkt. Ihre Kleidung schien mir eher bieder und wenig fashion-like.


Wumpus parkte den schweren Wagen auf einem Parkplatz an der Straßenseite. »Soll ich Euch begleiten, Meister?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf: »Nein, mein Freund. Ich möchte nur ein paar Worte mit ihr wechseln.«


Ich warf einen Blick auf die Rolex am Handgelenk: 09:18 Uhr. Wenn ich Pech haben sollte, dann war sie in der Uni. Das Klingelschild wies auf eine WG hin, denn auf dem Schild standen vier Namen. Ich drückte den ausgeleierten Knopf für eine Sekunde und wartete. Ein seltsames Gefühl durchflutete mich wie ein leichter elektrischer Strom vom Halsansatz im Rücken bis zu meinem Becken hinunter. Ich tastete nach der Waffe im Schulterhalfter. Alles okay! Das Gefühl wurde stärker. Eine jung klingende Frauenstimme krächzte durch den billigen Lautsprecher der veralteten Gegensprechanlage: »Ja, wer ist da?«


»Hallo? Ist Mia van Andelen zu Hause?«, fragte ich freundlich.


»Wer ist denn da?«, folgte die Gegenfrage.


Sie war es, das hatte ich im Gefühl.


»Mein Name ist Balthasar von Hohenstein. Ich würde gerne mit Fräulein van Andelen sprechen. Es geht um … etwas Persönliches.«


»Persönliches?«, fragte die Stimme irritiert.


»Ja, genau das. Kann ich Sie vielleicht kurz auf einen Kaffee oder Tee einladen und ein paar Minuten Ihrer Zeit beanspruchen?«, bat ich. Die junge Frau schwieg eine Sekunde und antwortete dann: »Warten Sie bitte einen Moment. Ich muss mich erst frisch machen. Gehen Sie schon einmal in das türkische Café gegenüber. Ich komme gleich nach.«


Die Gegensprechanlage knackte laut und das Gespräch war beendet. Ich überblickte die gegenüberliegende Straßenseite. Dort erkannte ich den genannten Ort. Einige kleine, runde Tische waren mit alten Plastikstühlen auf den Gehweg davor aufgestellt. Das Café selbst schien kaum größer zu sein als mein Schuhschrank. Ich überquerte die Straße und setzte mich auf einen der ehemals weißen Gartenstühle. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein bärtiger Mann mittleren Alters zum Tisch kam: »Was wünschen bitte?«


»Ich hätte gerne einen Tee - Earl Grey, wenn Sie haben«, antwortete ich und er schlurfte wieder in den kleinen, verglasten Innenraum und machte sich an einem seltsamen Gerät zu schaffen.


Mia van Andelen kam nach nur wenigen Minuten aus der Haustür. Sie trug eine rosafarbene Bluse und blaue, stonewashed Jeans, die an den Schenkeln einige Risse hatten. Sie entdeckte mich, als sie die Straße überquerte.


»Herr von Hohenstein?«


Sie reichte mir ihre rechte Hand. Ich vollzog die Begrüßung und antwortete:


»Ja, genau. Fräulein van Andelen, möchten Sie auch einen Tee oder doch lieber einen Kaffee?«


»Grünen Tee, bitte«, sagte sie, während sie mich weiterhin ausgiebig musterte.


Ich stand auf und trat einen Schritt in die Glaskabine: »Die Dame hätte gerne einen grünen Tee, mein Herr!«


Wieder nickte der Mann und ich setzte mich zu Mia, die es sich auf dem anderen Gartenstuhl bequem gemacht hatte, der eine blaue Farbe hatte.


»Kennen wir uns?«, fragte sie.


»Ich glaube nicht, Fräulein van Andelen. Es geht auch eher um eine persönliche Angelegenheit meinerseits, obwohl es auch mit Ihrer Familiengeschichte zu tun hat.«


»Nennen Sie mich bitte Mia. Familiengeschichte, sagten Sie?«


Der Mann brachte uns zwei dampfende Tassen mit Tee sowie Zucker in einem Becher mit drei Teelöffeln.


»Ja, genau. Es geht um eine sehr alte Verbindung unserer Familien.«


»Sind Sie Ahnenforscher?«


Die junge Frau war mir sympathisch. Im Gegensatz zu meinem ersten Eindruck bei der Sichtung der Bilder zeigte sich Mia nicht so zurückhaltend, wie ich angenommen hatte.


»Nicht wirklich. Es ist eine Art … Hobby. Ich bin nur ein einfacher Geschäftsmann.«


»Also, worum geht es genau?«


»Um Sie und mich, aber es ist kompliziert zu erklären. Es hat etwas mit Genetik zu tun. Ich glaube, dass wir beide ein sehr seltenes Gen tragen, und ich würde Sie gerne zu einem Experiment einladen.«


»Experiment? Sie sind doch sicher kein Genetiker, oder?«


»Nein, tatsächlich bin ich das nicht. Es ist etwas esoterischer Natur: Ich bin ein Magier.«


Sie lachte laut auf. Ihr Lachen klang niedlich und ehrlich.


»Ein Magier?«, fragte sie amüsiert.


»Ja, genau«, antwortete ich gelassen.


»Wirklich?«, kam es schon etwas konsternierter von ihr.


»Nicht, was Sie jetzt gerade denken. Das hat nichts mit Harry Potter zu tun. Auch bin ich kein David Copperfield oder Houdini«, sagte ich lachend.


»Was ist denn dann ein Magier?«, fragte sie und die kleinen Falten auf ihrer Stirn zeigten deutlich ihre Vorbehalte.


»Er macht das, was Hexen und Zauberer, Druiden und Kräuterfrauen schon vor Jahrhunderten getan haben. Etwas, wovor ›normale‹ Menschen Angst haben, weil sie es nicht verstehen.«


»Und was hat das mit Genetik zu tun?«, analysierte sie meine Worte.


»Sehr viel. Es ist nicht so, dass wir nicht an die Naturgesetze oder Wissenschaft glauben - ganz im Gegenteil. Genetik ist Magiern schon deutlich länger bekannt als den Wissenschaftlern, die der Meinung sind, sie entdeckt zu haben. Jedenfalls können Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich kein Spinner oder Verrückter bin. Oder sehe ich so aus?«


»Sie sehen aus wie James Bond.« Sie lachte hell.


Ich stimmte mit in ihr Lachen ein: »Mist, Sie haben mich erwischt.«


Wie angenehm ihre Klangfarbe war. Den leichten holländischen Akzent konnte ich ein wenig heraushören. Die blauen Augen strahlten sternengleich. Sie war keine Schönheit, aber echt.


»Also, was wollen Sie denn jetzt von mir?«


»Ich möchte gerne ein magisches Experiment machen und brauche dazu Ihre Hilfe«, versuchte ich zu erklären.


»Hilfe? In welcher Form?«


»Ihre Anwesenheit und ein Tropfen Ihres Blutes würden fürs Erste reichen. Sie müssen es auch nicht umsonst tun, aber ich brauche Sie. Ich suche schon Jahre nach der richtigen Person.«


Sie überlegte kurz. Ich beobachtete sie dabei, wie sie mit ihrem Zeigefinger ihr Kinn rieb.


Als sie vorsichtig am heißen Tee nippte, begutachtete sie mich von oben bis unten.


Dann fragte sie: »Ist es gefährlich? Ich meine, für mich?«


Mist! War ein früher Tod durch Selbstmord ein Risiko? Sicherlich.


»Eines der benötigten Objekte ist ein magischer Dolch, mit dem Sie sich in den Finger ritzen sollen, um Ihr Blut in eine zugehörige Schale tropfen zu lassen. Es genügt ein einziger Tropfen, um Gewissheit zu erlangen, ob Sie die richtige Person sind. Leider besitzt der Dolch ein gefräßiges Eigenleben, wenn man es so nennen will. Sie brauchen einen starken Willen, um ihm zu widerstehen. Haben Sie einen starken Willen?«


Sie ignorierte die Gegenfrage und verfeinerte ihre eigene: »Was ist das Schlimmste, was jemandem vor mir passiert ist?«


In ihren Augen erkannte ich deutliches Interesse und Neugier, die nicht zuletzt aus der unglaubwürdigen Wahrheit meiner Worte entstanden war. Sie war keinesfalls dumm.


»Selbstmord«, fasste ich das Ergebnis der letzten, fehlgeschlagenen Versuche zusammen.


»Selbstmord?«, fragte sie entsetzt. Sie saß kerzengerade und starrte mich mit großen Augen an.


»Ja, genau. Sie hat sich mit dem besagten Dolch die Kehle aufgeschlitzt«, bekannte ich und schaute in Erinnerung der Situation vor mich auf den Tisch. Was für eine Verschwendung.


Es dauerte einen Moment, bis sie das Gespräch wieder aufnahm. Ich ließ ihr die Zeit, darüber nachzudenken, denn oft neigen Menschen ob der ausgesprochenen Gefahr dazu, diese auch als Abenteuer zu betrachten.


»Was passiert danach? Was für mögliche Ergebnisse wird das Experiment haben, sollte es gelingen?«, fragte sie ohne Angst.


»Das ist kompliziert«, erwiderte ich, »Jedenfalls zu komplex, um es hier bei einem Tee auf der Straße zu erörtern. Insbesondere auch, weil Ihnen die entsprechenden Grundlagen nicht bekannt sind.«


»Sie weichen mir aus! Was würde das Ergebnis praktisch für mich bedeuten?«, sagte sie ein wenig verärgert.


Ich stellte die Tasse ab und sah ihr direkt in ihre blauen Augen.


»Für Sie? Wenn Sie die Person sind, die ich suche, dann biete ich an, all mein Wissen und alle Ressourcen mit Ihnen zu teilen«, antwortete ich.


»Sie wollen mich Magie lehren?« Sie kicherte und schien es für einen Spaß zu halten.


»Alles, was ich weiß. Das ist weit mehr als nur Magie.« Ich lachte nicht.


»Das ist wahrlich das seltsamste Gespräch, was ich jemals geführt habe!«, meinte sie und griff nach ihrer Geldbörse. Ich legte meine Hand sanft auf die ihre und wollte gerade »Das übernehme ich« sagen, doch das elektrische Kribbeln, was mich die ganze Zeit begleitet hatte, explodierte zu einer gewaltigen Energiewelle durch meinen Körper hindurch und in die Augen hinein.


Ich sah sie! Mia war plötzlich umringt von geisterhaften Gestalten aller Generationen, die mich wütend und drohend ansahen.


Dieser Augenblick dauerte nur Sekundenbruchteile, bis er wieder verschwand.


»Au!«, sagte Mia und zog ihre Hand zurück.


»Ich bitte um Verzeihung!«, entschuldigte ich mich.


»Sie waren elektrisch aufgeladen und ich habe gerade einen Schlag bekommen. Dafür können Sie doch nichts«, winkte sie ab.


»Das liegt bestimmt an den Plastikstühlen«, scherzte ich.


Sie lächelte. »Mag sein.«


»Also, was sagen Sie zu meinem Angebot?«, fragte ich geradeheraus. Ihre Mimik sprach Bände: Sie hielt alles für einen Scherz oder für ausgemachten Unsinn.


»An welchen finanziellen Rahmen haben Sie denn gedacht?«, fragte sie fast schon gelangweilt.


›Finanzieller Rahmen‹ war ein Stichwort, mit dem ich arbeiten konnte. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihr Studium finanzieren würde?«


Mia stutzte. »Ich bin erst am Anfang des dritten Semesters! Das kann ganz schön teuer werden.«


»Ich rechne so mit dreißigtausend bis fünfzigtausend Euro.«


Sie schluckte und sah mich mit großen Augen an. »So viel ist Ihnen das Experiment wert, dessen Ausgang völlig ungewiss ist?«


Es war mir deutlich mehr wert als dieser lächerliche Betrag, aber das sagte ich ihr nicht. Ich nickte bestätigend.


Ich legte einen Zwanzigeuroschein unter meine Tasse und erhob mich mit einem Ächzen aus dem wackeligen Sitz. Dann reichte ich ihr eine Visitenkarte.


»Sie brauchen sich nicht sofort zu entscheiden. Ich werde meine Anwälte damit beauftragen, einen Vertrag diesbezüglich aufzusetzen und ihn Ihnen zukommen zu lassen. Wundern Sie sich jedoch nicht, wenn das Wort ›magisch‹ durch ›wissenschaftlich‹ ersetzt wird. Nicht jeder verträgt die Wahrheit.«


»Ich werde darüber nachdenken, Herr von Hohenstein.«


»Nennen Sie mich bitte Balthasar, Mia.«


»Okay, Balthasar.« Sie warf einen verdutzten Blick auf die Visitenkarte. »Graf Balthasar von Hohenstein, CEO Highstone Pharmaceuticals, Vienna«, las sie laut vor.


»Das klingt so gar nicht nach Magie«, scherzte sie dann.


»Wie schon gesagt, hat Magie nichts mit …«, fing ich an.


»… Harry Potter oder Gandalf zu tun«, beendete sie den Satz.


Ich grinste. »Ja, genau. Ich wünsche Ihnen noch einen wundervollen Tag, Mia! Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


»Danke! Mich auch, Balthasar!«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.


Ich ging über die Straße und stieg in den Fond des Bentleys.


»Wir können los, Wumpus!«


»Ja, Meister«, antwortete mein Diener und fädelte sich in den Verkehr ein.




Genetik


Die Ausarbeitung des Vertrages durch die Anwaltskanzlei hatte fast eine Woche in Anspruch genommen. Ich war zuversichtlich, dass Mia darauf eingehen würde - so wie die anderen vor ihr. War sie die Richtige? Trotz der Reihe fehlgeschlagener Versuche war die Hoffnung noch nicht verloren, die wahre Erbin zu finden. Die ersten Untersuchungen ihres Blutes waren ebenfalls Erfolg versprechend. Antonius hatte wieder einmal hervorragende Arbeit geleistet.


Durch die Verzögerung und einige langweilige berufliche Termine war ich nach Wien zurückgekehrt und saß jetzt in meinem Büro mit Ausblick auf die schöne Stadt.


»Dr. Harvard möchte gerne zu Ihnen, Balthasar«, tönte die Sekretärin durch die Gegensprechanlage.


»Ich bitte darum, Melodie«, antwortete ich nach einem Knopfdruck.


Dr. Harvard war ein Genie auf dem Gebiet der Genetik. Ansonsten war er ein chaotischer Trottel, der typische Film-Professor, der dank seiner Arbeit keine Beziehung zur Realität hatte.


»Balthasar! Es ist wundervoll!«, rief er und stürmte aufgeregt herein.


»Marvin! Immer mit der Ruhe!«, beschwichtigte ich seinen Enthusiasmus. »Was ist wundervoll?«


»Ich habe einige sehr interessante Gensequenzen in der zu untersuchenden Blutprobe entschlüsselt! So etwas habe ich noch niemals gesehen. Eine Rekursion!«


»Eine Rekursion?« Ich ahnte, was er gefunden hatte.


»Ja, ein Gencode innerhalb des Codes. So etwas ist einzigartig! Es ist, als würde sie den Bauplan einer oder mehrerer weiterer Personen in sich tragen!«


Harvard explodierte fast vor Entzückung.


»Wie haben Sie es entdeckt?«, fragte ich besonnen, während Marvin vor dem Schreibtisch umherwanderte.


»Wahnsinn! Ich hätte niemals geglaubt, dass so etwas möglich ist. Ich hatte mich über eine eigenartige Sequenz gewundert, die sehr häufig in ihrem Code auftaucht. Sie dient scheinbar als Kodierung für eine eingebettete DNA-Struktur - so wie ein deaktivierter Quellcode in einer Programmierung.«


»Beruhigen Sie sich erst einmal, Marvin. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


»Beruhigen? Das ist unglaublich und ich soll mich beruhigen?«, kreischte er aufgebracht.


»Ja, genau! Ich möchte ganz langsam und von vorne hören, was Sie so Unglaubliches gefunden haben, damit ich es verstehe. Wenn Sie sich so aufregen, geht der Zusammenhang der Informationen verloren, Marvin! Also, trinken Sie jetzt einen Tee und setzen sich bitte!«, sagte ich eindringlich zu ihm.


Er setzte sich tatsächlich. Ich holte eine Tasse aus der Bar und goss etwas von dem Tee hinein, den Melodie für mich zubereitet hatte.


Er nippte kurz daran.


»Köstlich«, bedankte er sich und trank einen Schluck.


»Jetzt ganz langsam. Was ist passiert?«, fragte ich behutsam.


»Sie hatten mir vor Kurzem eine Blutprobe zur Genanalyse gegeben und gesagt, dass diese Probe Ihnen sehr wichtig sei.«


»Ja, genau«, antwortete ich. Es war Mia van Andelens Blut gewesen, welches mir Antonius auf mir unbekannten Wegen besorgt hatte.


»Ich habe es durch den Splicer laufen lassen und die entschlüsselten Sequenzen analysiert. Dabei fiel mir ein als ›unbekannt‹ markiertes Segment auf, welches sich darin sehr oft wiederholt hat. Das ist prinzipiell nicht unüblich. Aber diese Häufigkeit an Wiederholungen hat mich stutzig gemacht.«


Er trank einen weiteren Schluck, bevor er fortfuhr:


»So habe ich dieses Segment genauer analysiert und entdeckt, dass die darauffolgenden Sequenzen, wenn man sie zusammensetzt, fast wie eine eigene DNA-Struktur aussehen.«


»Sie glauben also, dass in diesem Blut zwei komplette Baupläne des Lebens enthalten sind?«, fragte ich zusammenfassend.


»Ja, das glaube ich. Wessen Blut ist das? Ich brauche dringend mehr davon!«, sagte Marvin erregt und fasste nach meiner Hand.


»Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf. Ich werde den Absender um weitere Proben bitten, wenn Sie es wünschen.«


»Auf jeden Fall!«, freute sich Harvard entzückt und sprang auf. »Eine solche Entdeckung könnte uns einen Nobelpreis einbringen.«


Ich lächelte.


»Warum denn? Ist an der eingebetteten DNA etwas dermaßen auffällig?«, fragte ich interessiert.


»Sie ist perfekt. Es ist so, als würde der Algorithmus des vorgelagerten Engramms die innere Struktur vor Zerstörungen bewahren. Verstehen Sie jetzt? Wäre ich ein gläubiger Mensch, dann würde ich diese Sequenz als ›göttlich‹ bezeichnen.«


Göttlich war genau das, was ich suchte. Meine Laune stieg.


»Danke, Marvin. Ich glaube, ich verstehe Sie jetzt. Ich werde meine Beziehungen spielen lassen und hoffe, dass wir an weiteres Material herankommen können. Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn ich neue Informationen habe. Ist das in Ordnung?«


»Ja, Herr Graf! Diese Entdeckung wird uns in die Geschichtsbücher bringen! Entschuldigen Sie mich bitte jetzt, ich möchte gerne noch etwas Zeit mit den außergewöhnlichen Proben verbringen.«


»Natürlich, Marvin. Tun Sie das«, sagte ich und sah ihm hinterher, wie er eifrig das Zimmer verließ.


Die geschnitzten Figuren im dunklen Holz der Deckenvertäfelung starrten mich an und es schien sogar etwas kühler im Raum zu werden. Die Stille im Raum wirkte plötzlich erdrückend machtvoll und ein eisiger Schauer rann mir den Rücken hinunter.


Ich klappte das Notebook auf und verband mich mit dem Netzwerk. Marvins Dateien waren auf seinem Benutzer-Laufwerk verschlüsselt abgelegt, aber der digitale Schlüssel war über die hauseigene Root Authority generiert worden. Daher war es kein Problem, die Daten mit meinem Masterkey zu öffnen.


In einem zweiten Fenster öffnete ich die Gensequenzierung einer älteren Probe. Die Ähnlichkeiten zwischen dieser und Mias waren in Bezug auf Sequenzierung verblüffend.


Ich wies den Computer an, einen Vergleich der beiden Proben durchzuführen. Der firmeneigene Hochleistungsrechner würde einige Stunden dafür benötigen.


Der Vertrag war per Einschreiben an Mia van Andelen abgesandt worden. Ich hätte ihn besser persönlich zu ihr gebracht. Oder nein? Verflucht! Auf jeden Fall musste ich zurück. Ich drückte die Taste am Telefon.


»Melodie, ich muss nach Berlin fliegen. Kümmern Sie sich bitte um die Tickets, und informieren Sie Wumpus.«


»Ja, Balthasar. Das wird sofort erledigt. Sie haben den ganzen Tag noch nichts gegessen. Soll ich Ihnen etwas zu essen holen?«, fragte sie besorgt.


»Nein, danke, Melodie. Ich habe keinen Appetit.«


Ich öffnete eine Flasche vierzig Jahre alten Whiskey aus der Bar und tropfte langsam etwas stilles Wasser hinzu. Schlieren bildeten sich auf der spiegelnden goldbraunen Fläche des teuren Getränkes. Ich nippte daran. Eine Welle aus Geschmacksstoffen rann sanft brennend meine Kehle hinab. Ein Tag zum Feiern: Endlich hatte ich den Schlüssel gefunden. Ich erinnerte mich an ihr dezentes Parfüm und ihre leicht kühle, weiche Haut unter meinen Fingern. Die Szene der Geister ihrer Ahnen wiederholte sich im Spiegel des Erlebten. Sie würden mich nicht aufhalten. Niemand konnte das!


»Wumpus ist da, Balthasar«, flötete Melodie.


»Danke, ich komme sofort«, antwortete ich, kippte den kleinen Rest des Whiskeys hinunter und stand auf.


Dann drückte ich noch einmal den Knopf der Gegensprechanlage.


»Melodie? Könnten Sie bitte veranlassen, dass Harvards Kommunikationskanäle überwacht werden und dass er einen Schatten bekommt? Es darf nichts nach außen gelangen!«


»Ich kümmere mich sofort darum, Balthasar«, sagte meine Sekretärin und ich konnte ihr nervöses Schlucken hören.




Vorbereitungen


Berlin, die wieder gekittete Großstadt. Ihre Narben würden niemals verschwinden. Hier hatte der große Hexenmeister versucht, die Welt mit seinen gefügigen Sklaven zu unterjochen. Als Strafe hatten die Weißen die Stadt zerfetzt, das Zentrum Hitlers dunkler Magie. Ich persönlich fand, dass er nur ein mittelmäßiger Zauberer gewesen war, der nur einen einzigen Zauberspruch außerordentlich gut beherrscht hatte. Allerdings hatte er die niederen Instinkte der Menschen in Perfektion gegen sie selbst eingesetzt. Mein Vater hatte mir einmal lachend erzählt, dass dieser Mann sogar im sehr entfernten Sinne ein Verwandter war. Ich hatte das damals schon als wahrscheinlich empfunden. Es gab nur wenige Anverwandte in unserem Stammbaum, die auf die helle Seite gewechselt waren - darunter ein Onkel und eine Tante, die allerdings beide aus der Familie meiner Mutter stammten.


Die kaltgrauen Häuserschluchten Berlins vermochte auch das Licht der Straßenlampen nicht zu verschönern. Die meisten Grünanlagen schienen verwildert. Der Bentley summte leise und Wumpus war wie immer ein schweigsamer Fahrer. Mir gefiel es so. Ich liebte die Stille. Das Anwesen, in welchem wir das Experiment durchführen wollten, war im Osten zu finden. Das weiß getünchte Gebäude wirkte trotz seines Alters erhaben und machtvoll. Es gehörte meinem Cousin Duncan Herford. Er kam jedoch nicht mehr hierher, denn er hasste Berlin. Vor dem Hass war dies sein Liebesnest gewesen, in dem er auch seine verstorbene Frau kennengelernt hatte.


Netterweise hatte er es mir überlassen, solange ich es brauchte - schließlich hatte er eine Menge Schulden und ich entsprechend viel Geld. Es war jedoch praktisch, wenn es in seinen anstatt in meinen Büchern auftauchte.


Wumpus parkte in der großen Garage, die einer ganzen Flotte an Autos ein Dach bieten konnte, jetzt aber so leer war wie das Portemonnaie meines Cousins.


Er stieg aus und öffnete mir den Fond. Nachdem er den Wagen hinter mir verschlossen hatte, führte er mich zu einem Nebeneingang der Villa und entriegelte die Tür.


Wir betraten das Haus. Es hatte sich nichts verändert. Das Interieur war taktvoll und geschmackvoll erlesen. Duncan hätte niemals gewagt, hier etwas zu verändern oder zu entwenden. Das alles gehörte praktisch mir. Für das Experiment plante ich, das Hochzeitszimmer zu nutzen. Die Putzkolonne am Tag zuvor hatte ordentliche Arbeit in dem Haus geleistet. Wumpus war ein Meister, wenn es um solche Dinge ging. Organisation war sein Steckenpferd, neben den unendlich vielen anderen Vorteilen, die mein Freund mir bot.


Ich stieg die geschwungene Treppe ins Obergeschoss hinauf. Das Hochzeitszimmer befand sich zentral unter der Kuppel, die das Dach schmückte. Das wundervolle Himmelbett, aus feinsten Hölzern und mit allerlei Spielereien verziert, stand jetzt in einem anderen Raum, um für das Vorhaben Platz zu schaffen. An seiner statt würde ich das Pentagramm, den Drudenfuß erbauen. Die Hoffnung, mit Mia den gesuchten Schlüssel zu meiner Zukunft gefunden zu haben, badete mich in Enthusiasmus. Trotzdem überlegte ich kurz, warum ich diese wundervolle Umgebung nicht auch bei den anderen Kandidatinnen gewählt hatte. War es mir tatsächlich so wichtig, einen positiven Eindruck bei ihr zu hinterlassen? Etwas in mir wehrte sich gegen den offensichtlichen Gedanken, dass sie selbst eine lang vergessene Empfindung in mir ausgelöst hatte. War ich in sie verliebt? Auf keinen Fall. Ich war bestimmt nicht so dumm, mich in das nächste Opfer zu verlieben. Wahrscheinlicher war, dass meine Hoffnung, endlich die Richtige gefunden zu haben, mich nachlässig werden ließ. Schließlich würde die Entsorgung ihrer Leiche hier deutlich mehr Aufwand bedeuten.
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